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Gemälde und Photographie
Damals, als man darauf kam, dass das

Schöne offen in der Natur liege,
entstand der photographische Apparat. Er
funktioniert unbeeinflusst von
einzelmenschlicher Willkür und zeichnet die

Lichterscheinung der Natur mit derselben

Objektivität in eine Skala zwischen Hell
und Dunkel wie ein thermometrisches
Instrument die Kurve der
Temperaturschwankungen (die Wärmeerscheinung
der Natur) in das Netz der Koordinaten.

Auch das photographische Bild ist
Ausdruck; aber schon mit der Erfindung
des Verfahrens erhielt dieser Ausdruck
ein für allemal seine in der Hauptsache
ganz bestimmt gerichtete Prägung. Die
Photographie gibt das Naturerlebnis
einheitlicher, durchschnittlicher und konservativer

als das Gemälde. Sie nivelliert,
indem sie sich — auf Grund ihres
wissenschaftlich begründeten und anerkannten

Anspruches auf Objektivität — an
die ganze Welt wendet. Dadurch wird
sie aber zugleich in ihren Voraussetzungen

komplizierter als das Gemälde, welches

für die geringste Schwankung auch
des augenblicklichen und unmittelbaren
Erlebnisses empfindlich ist und das
Erlebnis daher in seiner unmittelbaren
Wirklichkeit ausdrückt (eigentlich: das

Erlebnis selber ist). Die Photographie
ist das Diagramm — oder eben das

Photogramm — eines Ausschnittes aus der
Natur, das nicht unmittelbar erlebt,
sondern erst mittelbar in Hinsicht auf die
Natur gelesen werden kann, ähnlich wie
ein statistisches Schaubild. Photographie
ist demnach kollektives Erlebnis, also für
den einzelnen nicht unmittelbare
Wirklichkeit. Sie steht einerseits offenbar in
Zusammenhang mit dem Zeitalter der
Maschinen und der entstehenden grossen
Verbände, in dem der Mensch als
einzelner zurücktritt, und anderseits mit dem
künstlerischen Impressionismus in seinem

registrierenden Verhalten der Natur
gegenüber.

Die Photographie ist heute die ver-
breitetste Form unseres Bilderverhrauchs.
Und mit demselben raschen Blick
umfassen wir etwa in einer Zeitschrift
Reproduktionen von Photographien und
Gemälden, obschon sie von ganz verschiedenen

Voraussetzungen ausgehen. Wir
sehen auch das Gemälde mit
Photographenaugen an; dadurch wird es aus seiner
Selbstverständlichkeit herausgerückt, es
wird problematisch.

Die Gegenden, die Alfred Ingold malt,
könnte auch ein Photograph aufnehmen.
Sein Bild böte uns — gegebenenfalls mit
Hilfe der Lupe — mehr aufzählhare
gegenständliche Einzelheiten. Aber wir
erleben eine Landschaft nie in ihren
tausend gegenständlichen Einzelheiten, auch
wenn wir wissen, dass sie da sind. Wir
erleben sie in dieser oder jener, in irgendeiner

für uns bedeutungsvollen Einzelheit

und als Ganzes. So fängt der Maler
das Bild auf in der Musik der Linien und
ihrer Verhältnisse zur Fläche und zum
dargestellten Raum. Die befreiende Weite
der Flusslandschaft liegt in der Bedeutung

der in der ganzen Fläche überall
herausgeholten waagrechten Linie; die
wohnliche Nähe der Vorstadtstrasse in
der Betonung der wiederkehrenden, eng-
aneinander gerückten Senkrechten. In
beide Bilder bringt die schräge Linie von
rechts unten nach links oben — in räumlicher

Bedeutung das einemal waagrecht
in die Weite (Ufer der Marne), das
andere Mal schräg abwärts in die Tiefe
(rechte Seite der Strasse) führend — die

grosse Bewegung. Gemälde von der
ungekünstelten, unaufdringlichen und klaren
Gegenständlichkeit Alfred Ingolds unterliegen

leichter unserer photographischen
Einstellung, die notwendigerweise an ihrer
besondern künstlerischen Bedeutung
vorbeisieht. Gubert Griot.

Bild rechts: Alfred Ingold, Bord de Marne, Gouache

Ss^ÄLlS Olid! I^^OtOgs'Äp^iS
Oamals, als man daraul kam, class das

8cböns allen in der blatur liege, ent-
stand 6er pbotogrspbiscbs Apparat, Or
lunktionisrt unbseinllusst von ein^sl
menscbbcber Willkür und ^eicbnet die

Oicbtsrscbeinung 6er iiatur mit derselben

Objektivität in eine 8kala ^wiscbsn Hell
und Ounksl wie sin tbermomstriscbes In-
strument dis Ourvs 6er Vempsratur-
scbwankungsn (àis Wärmeerscbsinung
àsr blatur) in àas blet? àsr Ooordinatsn.

Vucb àas pbotograpbiscbs Bild ist
Ausdruck; aber scbon mit àsr Orlindung
àss Verlalirsns srbielt àisssr Vusdruck
ein liir allsinal seins in àer Oauptsacbe
gan? bestimmt gsricbtste Orägung. Oie
Obotograpbis gibt àas biaturerlsbnis sin-
beitlicber, durcbscbnittlicbsr nnà kanser-
vaìiver als àas Osmälde. 8is nivelliert,
inàein sis sicb — aul Orund ibrss wis-
senscbaktlicb begründeten unà anerkann-
ten Vnsprucbes aul Objektivität — an
àis gan?e Welt wendet. Oadurcb wird
sie aber ?uglsicb in ibrsn Voraussst?un-

gen komplicierter als àas Osmälde, wsl-
cbes liir àis geringste 8cbwankung aucb
àes augsnblicklicbsn unà unmittelbaren
Erlebnisses emplindlicb ist unà àas Or-
lebnis àaber in seiner unmittelbaren
Wirklicbksit ausdrückt (eigsntlicb: àas

Orlsbnis selber ist). Ois Obotograpbie
ist àas Oiagramm — oàsr eben àas Oboto-

gramm — eines Vusscbnittss aus àer
biatur, àas nicbt unmittelbar erlebt, son-
àsrn erst mittelbar in blinsicbt aul àis
blatur gelesen werden kann, äbnlicb wie
ein statistiscbes 8cbaubilà. Obotograpbis
ist àemnacb kollektives Orlsbnis, also lür
àsn einzelnen niebt unmittelbare Wirk-
licbksit. 8ie stebt einerseits ollenbar in
Zusammenbau A mit àem Zeitalter àsr
blascbinen unà àer sntstebsnàen grossen
Verbände, in àem àsr lVlsnscb als ein-
meiner Zurücktritt, unà anderseits mit dem
künstlsriscbsn Impressionismus in seinem

registrierenden Vsrbaltsn der blatur gs-
gsnübsr.

Ois Obotograpbie ist beute die ver-
breitetste borm unseres Lildsrverbraucbs.
Onà mit demselben rascbsn blick um-
lassen wir etwa in einer ^eitscbrilt lie
Produktionen von Obotograpbisn und Oe-
mälden, obscbon sie von gan? verscbie-
denen Voraussetzungen ausgeben. Wir
sebsn aucb das Osmälde mit Obotogra-
pbsnaugsn an; àaàurcb wird es aus seiner
8slbstverständlicbkeit berausgerückt, es
wird problematiscb.

Oie Osgenàsn, die Vlkrsd Ingold malt,
könnte aucb sin bbotograpb auknsbmen.
8ein Bild böte uns — gsgebsnenlalls mit
Hills der Oups — mebr aulcäblbars ge-
gsnständlicbs Oincslbsiten. Vber wir
erleben eins bandscbakt nie in ibren
tausend gsgsnständlicben Oincslbeitsn, aucb
wenn wir wissen, dass sie da sind. Wir
erleben sie in dieser oder jener, in irgend-
einer lür uns bedeutungsvollen Oincel-
belt und als Oancss. 8o längt der lVlalsr
das Bild aul in der lVlusik der Oinien und
ibrsr Vsrbältnisse cur Oläcbe und cum
dargestellten Baum. Oie bekrsiends Weite
der Olusslandscbalt liegt in der Bedeu-

tung der in der ganzen Oläcbe überall
berausgeboltsn waagrecbtsn binis; die
wobnlicbs biäbs der Vorstadtstrasss in
der Betonung der wiedsrksbrsndsn, eng-
aneinander gerückten 8enkrecbten. In
beide Bilder bringt die scbräge binie von
rscbts unten nacb links oben — in räum-
lieber Bedeutung das einemal waagrecbt
in die Weite (KIker der lVlarne), das an
dsre blal scbräg abwärts in die Viele
(recbte 8sits der 8trasse) lübrend — die

grosse Bewegung. Osmälde von der un-
gekünstelten, unaukdringlicben und klaren
Oegenständlicbksit Vllred Ingolds unter-
liegen leicbtsr unserer pbotograpbiscbsn
Einstellung, die notwendigerweise an ibrer
besondern künstlsriscben Bedeutung vor-
bsisisbt. Oubert Oriot.
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